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Die Verdammnis des Faust von H. Berlioz.

H. Berlioz hat wieder einmal eine musikalische Reise nach Deutschland an¬
getreten und fuhrt außer anderen Cvmpvsitionen auch Bruchstückeseines Faust
dem deutschen Publicnm vor. Er scheint für denselben besondere Theilnahme in
Deutschland zu erwarten, weil der Göthesche Faust die Grundlage bildet, und es
ist daher Pflicht der Kritik ein ernstes Urtheil über diese französische Transscrip-
tion des Faust abzugeben, um so mehr, als Berlioz gewohut ist, die Erfolge,
welche deutsche Gutmüthigkeit und Höflichkeit — wenn nicht schlimmere Einflüsse
wirksam sind — ihm zuzugestehen pflegt, in Paris als Folie zu benutzen, um
dort neue Erfolge zu erlangen.

Der Titel „die Vcrdammmß'des Faust" weist freilich auf eiue wenigstens
im Schluß von der Gvtheschcu verschiedene Auffassunghin, allein was aus den
ersten Acten bekannt geworden ist, stimmt unangenehm mit Göthe übereiu. Ber¬
lioz nennt das Ganze eine Legende. Ob damit die geistige Auffassungoder die
mnsikalische Form bezeichnet sein soll, möchte schwer zu sagen sein. Die Form
cutspricht — soweit man bei Berlioz von bestimmt ausgeprägter nnd durchge¬
führter Form reden kann — so ziemlich der des Oratoriums; es sind einzelne
breit ausgeführte Situationen aneinander gereiht, wobei der Schilderung durch
bloße Instrumentalmusik allerdings ein ausgedehnterer Raum, als früher üblich
war, eingeräumt worden ist. Das Recitativ, durch welches der Faden des Sujets
fortgeführt wird, ist in der hauptsächlich durch Meyerbeer fixirten Weise des mo¬
dernen Opernrecitativs behandelt, stark nüancirt im Ausdruck, oft in die Cautilene
hineiuspielend, uud stets vom vollen Orchester nicht so sehr unterstützt, als in den
Hintergrund gedrängt. Auf diesem Grunde heben sich dann einzelne Chöre,
Sologesänge und Ensembles vor, die in ihrer Anlage und Verbindung mit dem
Ganzen nichts Ungewöhnliches haben. Die ganze Auffassung und Behandlung
aber ist von dem, was wir unter legendenartig verstehen würden, so verschieden,
als schlichte Einsalt und frommer Glaube von bizarrer Grübelei und pretentiöser
Effecthascherei.
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Berlioz hat den Götheschen Faust übersetzt oder sich übersetzen lassen; natür¬
lich paßt seine Composition nicht auf die ursprünglichen Worte, allein es ist nicht
geschickt, daß er für seine Aufführungen einen rückübersetzten deutschen Text hat
unterlegen lassen. Mau kaun ihm nicht zumuthen zu empfinden, wie einem Deutschen
zu Muthe ist bei dieser fortgesetzten Verballhoruifirung, durch welche man immer
noch die 6isisLl.l msmdrir xoetao erkennt, und die selbst eine sehr vorzügliche
Musik nicht würde zur Geltung kommen lassen. Viel besser wäre der französische
Text; wer ihn nicht versteht, den stört er doch nicht wie der deutsche.

Doch dies ist ei» äußerlicher Mißgriff, der leicht beseitigt werden kanu, aber
wahrhaft entsetzlich ist die Weise, wie Berlioz sich aus den Elementen des Göthe¬
schen Gedichts seineu Text arraugirt hat. Er hat nicht etwa aus einzelnen Scenen
versetzt, sondern das Ganze ans seinen Fngen gelost und jede einzelne Partikel
als gute Prise angebracht, wo er glaubte, daß sie Effect machen könnte, und mit
den heterogensten Dingen vermischt. Bei einem so totalen Mangel an Sinn nnd
Verständniß für ein Kunstwerk als Ganzes ist natürlich an eine künstlerische Auf¬
fassung und einheitliche Gestaltung bei der musikalischen Reprodnction nicht zn
denken, uud mau resignirt sich von vornherein auf Einzelnheiten, die etwa ge¬
lungen sein möchten.

Unter den „Bildern des ersten Actö" ist das erste folgendermaßen im Pro¬
gramm bezeichnet:

„Die Ebenen von Ungarn.. Faust beim Anfgang der Sonne. Zug der
Landlente. Chor. Recitativ nnd nngarischer Marsch."

Die Ebenen von Ungarn nebst dem Sounenaufgang werden in einer Jn-
strnmental-Einleitnng geschildert; die folgende Situation ist ungefähr die dcö Spa-
ziergangcs mit Wagner. „Befreit vom Eis sind Strom uud Bäche" fängt Fansts
Recitativ an nnd der Chor der Landlente ist das Lied: „Der Schäfer putzte sich
zum Tanz" — Alles in Ungarn. Warum? — Warum nicht? Wozu hat Fanst
seinen Zaubermantel, wenn ihn Berlioz nicht auch nach Ungarn versetzen sollte,
wenn eö ihm grade paßt? Und es paßt ihm, weil der Ragoczimarschein unga¬
rischer Marsch ist, von großer Wirkung uud durch Liszt populär gemacht. Aber
Liszt hat doch »nr zehn Geiger zn seiner Disposition nnd Berlioz das ganze Or¬
chester, also mnß Faust deu Ragoczimarschin Ungarn hören, um dann zu erklären,
daß auch diese kriegerischen Töne ihn seinem Trübsinn nicht entreißen können.
Allerdings bewährt sich das Talent Berlioz', zu fremden Gedanken wirksame Or-
chestereffecte zu finden, anch hier nnd der reich nnd originell instrumeutirte Marsch
klingt sehr gut, aber ist es eines Künstlers würdig um eines so äußerlichen Effets
willen ein Kunstwerk zu zerstöre»? Wozu habe» wir dcun Wachparaden? Minde¬
stens sollte ma» erwarten, daß der nationale Ton auch in der ganzen Scene fest¬
gehalten werde, aber das kann man freilich nicht mit der Instrumentation allein.
Vielleicht gelingt eö änderen, i» der Jntrodnction die Chorographie der ungarischen
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Ebenen nachzuweisen, die Landlente singen nicht wie Ungarn. Freilich ist i» dem
Liede gar nichts Magyarisches zn finden, es ist wie billig echt deutsch, aber das
ist die Composition trotz alles Jnchhei! Jnchhei! doch anch nicht, vielmehr erinnert
die Färbung derselben eher an italienische Volksweise, — man denke sich den
Mischmasch! Uebrigcus macht sich schon hier fühlbar, was bei den späteren Lie¬
dern freilich noch viel ärger hervortritt, daß das Bestreben, etwas volksmäßig
Einfaches zn schaffen, zur baaren Trivialität geführt hat; nm dieser etwas Cha¬
rakteristisches zu geben, sind dann die forcirtesten Effecte durch harmonische und
rhytmische Verrenkungen und frappante Instrumentation hinzugefügt; durch alles
das aber wird die ursprüngliche Trivialität nnr noch auffallender und fataler.

Unter den „Bildern des zweiten Acts" zeigt uns das erste „Faust in seinem
Stndirzimmcr. Recitativ zu einer Jnstrumeutalfuge." Man weiß, wie Bcrlioz
über die Fuge denkt, daß er ihrem Erfinder die ewige Verdammuiß gewünscht
hat; man weiß, daß er einst Cherubini offen erklärte: n'mmo p-rs Ist tussue,
und dieser ihm ebenso offen erwiederte: «Zl, la tu^us nv vous aims Ms, —
man fragt daher mit gerechter Verwunderung: wie kommt Sanl nnter die Pro¬
pheten? Indessen überzeugt man sich bald, daß Bcrlioz kein Paulus der Fuge ge¬
worden ist. Die Einleitung zu dem ersten Mouolvge Fausts: „Habe nuu ach!
Juristerei" begiuucu die Bässe mit einem knurrenden, fortschleichendcn Thema,
das den unbehaglichenZustand eines an Unbehaglichkeit Leidenden nicht übel aus¬
drückt, die Bratschen nehmen .es auf — es klingt wahrhaftig so nach einer Fuge;
aber uur eine Weile, dann tritt eiu anderes, sehr abstechendes Thema hervor —
ein Cvntrasubject! Doch nein, es kommt ein anderes und wieder ein anderes
zum Vorschein — vor den Contrasubjecten ist das Subject und die Fuge ab¬
handen gekommen. Und nu» merkt man, daß dies lanter überwundene Stand¬
punkte Fausts aus allen Facultäten waren, die daher billig als unverdaute Brocken,
die er sich nicht asstmiliren konnte, ohne Znsammenhang nebeneinander stehen,
und daß die scheinbare Fnge gar nichts bedeutet, als die übelangewandtenStudien
Fausts, die ihn in so schlechte Stimmung versetzen. Dieser musikalische Humor,
der die Langweiligkeit der vier Facultäten durch die Fuge und vioe versa der
Fuge durch die Facultäteu trifft, täuscht deu Zuhörer iu der That, man hört voll
Nengierde auf die Berliozsche Fuge und wird darüber nicht in dem Grade ge¬
langweilt, als man sollte.

Das dritte Bild enthält „des Ostermorgens Hymne. Austritt des Mephi-
stopheles." Diese Scene ist die am wenigsten hervortretende. Der Gesang in der
Kirche ist an sich nicht bedentend und der Situation sowenig entsprechendals
die RadziwillschcKomposition desselben. Sie müßte der einfachste und innigste
Auödrnck frommen Glaubens sein, nm die Gewalt, welche sie auf Faust ausübt,
auch über den Zuhörer zu gewinnen, aber sie läßt vollständig kalt. Unmittelbar
darauf tritt Mephistophcles ans, man weiß nicht woher und weshalb, allein Faust
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erkennt ihn gleich nnd mit der Bekanntschaft ist auch ohne viel Umstände die
Freundschaft geschlossen. So nnmvtivirt und kahl die Behandlung der Situation,
so dürstig ist auch die musikalische Ausführung. Es ist merkwürdig, wie wenig
Begabung für die plastische Darstellung einer bestimmt ausgeprägten Individuali¬
tät Berlioz zeigt, weder Faust «och Mephistophcleö briugeu es zu einer solchen.
Beide treten auch musikalisch wenig hervor, sie singen mit Ausnahme des Floh¬
liedes nur Recitativ, eö bleibt daher bei vereinzeltenZügen, und man kann hier
recht erkennen, wie aus Einzelnheiten, wenn sie anch noch so derb nnd deutlich
aufgetragen sind, doch kein Ganzes wird. Bei Faust ist Sentimentalität vorherr¬
schend, bei Mephistopheles soll es der Humor seiu, allein grade diese Seite ist
vollständig vergriffen. Ziemlich alle musikalischen Teufel neuerer Zeit können ihren
Ursprung von Samiel nicht verleugnen, indeß hat der Berlivzsche Mephistopheles
noch mehr Aehnlichkeit mit Meyerbeers Bertram, und spricht wie jener fast nur
mit Posauueu in verminderten Accorden, außer daß ein wunderlich zerhackter
Rhythmus deu Humor dazu thun soll: im ganzen ist es ein trauriger Gesell, der
weder unterhält noch bange macht. Dieser erkünstelte Hnmor, der sich vor den
Spiegel stellt und Gesichter schneidet, erreicht seine Höhe im dritten Bilde „Aner¬
bachs Keller." Nach einem wüsten Chor von berauschten Zecheru singt Brandes
das Lied von der Ratte. Die Komposition derselben ist nicht die Darstellung
der plattesten Gemeinheit, sie ist es selbst. Es gibt gewiß wenig Musikstücke,
die den Anspruch auf Melodie, Wohlklaug, ich möchte sagen auch musikalischen
Anstand, so rücksichtslos aufgeben wie dieses Lied, das die absolute Uuschönheit
uud nicht einmal die Charakteristik der Caricatur zeigt. Aber was folgt aus
dieses Lied? Die berauschten Zecher, denen es kannibalisch wohl wird, begehen
einen mustcalischen Exceß, der den höchsten Grad trunkenen Hnmors charakterisiren
soll — sie singen eine Vocalfuge auf das Wort Amen! Wir wissen freilich schon,
daß nach Berliozs Meinung das absurdeste, was ein Mensch thun kann, das
Fngenmachen ist, aber eine curivse Vorstellung vom Leipziger Publicum — und
in dieser Beziehung ist es sich gewiß immer gleich geblieben — ist es doch, daß
sich die Wirkung des Weins bei ihm in improvisirten Fugen äußert. Daß diese
Fuge sich uur in den allertrivialsten Nothbehelfen eines angehenden Contrapunk-
tisten herumtreibt, ist natürlich mit Absicht so eingerichtet, aber diese Absicht kann
natürlich nicht verhüten, daß sie miserabel und langweilig klingt. Und welche
Dürftigkeit ist es, uud zugleich welche Unklugheit, zum zweiten Mal die Fuge als
grobes Geschütz des Humors zu verbrauchen; denn zum zweiten Male gelingt es
ihm nicht, uns wieder zu täuschen, nnd da man nuu schon weiß, was er mit sei¬
neu Fugeu sagen will, so war es ganz überflüssig,noch "einmal zu beweisen, daß
seine Fugen nichts taugen. Ich bin weit entfernt über den Spott, welchen Me¬
phistopheles über die heiligende Kraft eines sugirten Amen ausspricht, mich pie¬
tistisch zu ereisern, aber verletzend wirkt er, und künstlerisch ist die ganze Episode
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nur zu mißbilligen, weil sie mit dem Hauptgegenstand in keiner Verbindung steht,
und absichtlich herbeigezogen ist, weil das Gemeine uud Ungeschickte musikalisch
nicht komisch, sondern häßlich wirkt, uud weil der Spott über ein Allgemeinesda,
wo der Cvmponift aus eigener Willkür ein miserables Beispiel geliefert hat,
uicht gerechtfertigt erscheint. Auf diese Fuge fingt dann Mephistopheles sein Lied
vom Floh. Es ist wahr, man Hort die Flohe im Orchester recht artig herum-
spriugeu, übrigens aber ist weder vvlt'smäßige Derbheit, noch geistreiche Feinheit
in dem Liede zu finden, am wenigsten Wohllaut und Grazie, uud man empfindet
nur von neuem mit Mißbehagen, daß Berlivzs Humor uur wie ein Hanswurst
Sprünge macht und Fratzen schneidet.

Das letzte Bild versetzt uns in eine „romantische Gegend an den Ufern der
Elbe." Hoffentlich haben wir nus dieselbe nicht bei Wittenberg zu dcnkeu, svn-
deru da Faust einmal in Leipzig war, wird er wol weiter gereist^ sein und sich
in Böhmen ein hübsches Plätzchen znm Schlummern ausgesucht haben. Sylphen
und Gnomen singen einen Chor, dem das „Schwindet ihr dunkeln Wölbungen"
zu Grunde liegt, sie bewegen sich im wesentlichen in der durch Meudelsvhu typisch
gewordenen Weise; daß die Justrumeutaleffecte gesteigert sind, versteht sich, uicht
so auch die Aumuth und Frische der Erfindung. Der Tanz der Sylphiden hat,
weil es doch deutsche Sylphiden sind, einen walzerartigcn Charakter, und ist, ohne
eigentlich originelle und tiefe Erfindung doch ein recht wohlklingendes Musikstück,
das neben so vielem Unerfreulichen und Verletzenden um so angenehmer ins Ohr
fällt. Den Schluß dieser Sceue macht ein Soldatenchor „Burgen mit hohen
Mauern", dem Studenteu mit einem Kauäs^mus — nicht mit der bei uns üb¬
lichen Melodie — entgegenkommen,worauf beide sich zu eiuem Ensemble vereini¬
gen, das mehr Lärm als Musik macht.

Der Gesammteindruck kanu nicht anders als niederdrückend sein. Man
empfindet fortwährend die Anstrengung, mit welcher der Cvmponist danach
ringt, das Ungewöhnliche und Außerordentliche zu leisten, und daß es ihm an
der unmittelbare» frischen Productionskraft gebricht, die allein dieses Ziel znr
inneren Befriedigung des Hörers wie des Komponisten erreichen kann. Man
steht, wie er sich anspannt, wie er sich aufregt bis zum Krainps im Weinen und
Lachen, wie er grübelt, tastet und sucht, alle äußeren Mittel steigert um noch etwas
mehr auszudrücken, als sich künstlerisch ausdrücken läßt, und wenigstens durch
Charakteristik zu wirken, denn die Schönheit läßt sich nicht erzwingen, uud es ist
bedeutsam, daß Berlioz bei aller seiner einseitigen Vorliebe für instrumentale Ef¬
fecte selbst den materiellen Wohlklang nur selten und vorübergehend erreicht.
Unverkennbar ist sein Bestreben im Gegensatz gegen frühere CompositionenKlares
und Faßliches zu schreiben. Znm Theil bedingt dies schon das Wort des Textes,
welches mehr Präciston und schärfere Begrenzung verlaugt, als die reiue Justru-
mentalmusik; davon abgesehen hat jenes Bestreben aber nur dahin geführt, daß
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dem Absurde», Verworrenen, Ungenießbaren jetzt das Gewöhnliche und Triviale
unmittelbar beigemischt ist, welches gar in eine so banale Phrasenmacherei aus¬
artet, daß mau sich darüber bei Berlioz wundern muß. Ein so gänzliches Fehl¬
schlagen bei großen Anstrengungen und Ansprüchen ist stets niederschlagend; wir
Deutsche aber haben diesem Werke gegenüber eine eigenthümliche Stellung. Mau
hat gesehen, wie der tief empfundene Organismus des GötheschenGedichts mit
gleichartigen Händen zerrissen und die zerpflückten Glieder zu den alleränßerlich-
sten Effecten sinn- uud bedeutungslos verbraucht wordeu sind. Bei einem
solchen Mangel an Verständniß kann natürlich von künstlerischer Auffassung uud
Darstellung der Situationen und Charaktere sowenig, als der einzelnen Momente
die Nede sein. Wir Deutsche habe» nicht uur das Recht, soudcru die Pflicht,
gegen eine solche schmachvolle Verstümmelung uud fratzenhafteEntstellung ciucö
Werkes, das der Nation theuer uud werth ist, zu protestireu. Ist ciu solches
Appretireu desselben deu Franzosen gemäß, können sie cs in dieser Gestalt ge¬
nieße», so mißgömieu wir es ihnen nicht: für uns Deutsche ist und bleibt cs ein
Wechselbalg, den uns keine Wichtelmäimchc» ins Haus tragen sollen.

Der Socialismus in Südamerika.

Der Socialismus hat auch iu Südamerika reißende Fortschritte gemacht,
Chili und Nengranada sind die Hauptschanplätze desselben. In Chili ist freilich
der Socialismus nur eine Opposition, eine Faction geblieben, der es zwar gelungen
ist, die Negierung in einen Bürgerkrieg zu verwickeln,nicht aber sie zu besiegen.
In Ncugranada dagegen ist er gegenwärtig eine Herrschaft, eine Regierung,
die ans der Höhe desselben steht. Gleichwol schien Chili einer der glücklichsten
Staaten zu seiu. Zwanzig Jahre des Friedens und Wohlstandes hatten zwanzig
Jahre der Weisheit und gute» Regierung gekrönt und diesem Lande den Rnf
der besten südafrikanischen Republik erworben. Seit 1830 hat Chili nur zwei
Präsideuten gehabt, den General Prieto nnd den General Balnes, ein Resultat
der Möglichkeit der Wiedererwählung. Der kürzlich erwählte Manuel Montt ist
gegenwärtig der dritte Präsident. Diese zwa»zigjährige Periode bildet das Reich
der co»servative» Politik i» Chili, einer Politik, welche die hervorragendsten
Männer begründet und befolgt haben, die Prieto, Balnes, Portales, letzerer
vielleicht der bedeutendste Politiker der neuen Welt seit der Unabhängigkeit, welcher,
bevor er im Jahre 1837 durch Mörderhaud starb, der eigentliche Gründer der
innern Stabilität gewesen ist; Manuel Montt, der gegenwärtigeChef der Ne¬
gierung, Vavers und Urmeneta, die noch heute Minister sind. Die jnngen
chilenischen Demokraten nennen diese Politik den Pelnconismus und in der
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